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DIE AUTORIN:


In diesem Buch erzählt die Autorin aus ihrem eigenen Leben. Sie wurde am 24.8.1954 in Wien geboren und wuchs unter ärmlichen Verhältnissen auf, die die Nachkriegszeit mit sich brachte.


Die ersten sechs Jahre lebte sie bei Ihrer Großmutter in Wien, die schwer zuckerkrank war. Durch sie sammelte sie ungemein wichtige Erfahrungen für ihr späteres Leben als Mutter eines behinderten Kindes.


Die Pflichtschule besuchte sie in einem Internat in Brunn am Gebirge. Nach dem Tod der ungeliebten Mutter ihres Stiefvaters durfte sie eine kleine Kammer bei ihren Eltern im 20. Wiener Gemeindebezirk beziehen.


Schon sehr früh begegnete sie ihrem Mann, den sie als Achtzehnjährige das Jawort gab, um aus dem elterlichen Wohnhaus wegzukommen. Es war stets eine schwierige Beziehung mit vielen Konflikten und mehr Tiefen als Höhen, doch ihre soziale Kompetenz und ihr Pflichtgefühl waren größer als ihr Wille, ihr Leben zu ändern!


Im Alter von 40 Jahren entschloss sie sich, mit ihrer Familie aufs Land zu ziehen. Im mittleren Burgenland fand sie eine neue Heimat, doch den Frieden und das Glück, das sie sich erhoffte, fand sie auch dort nicht. Einzig und allein die langen Spaziergänge mit ihrer Hündin versöhnten sie mit ihrem Schicksal und sie engagierte sich im sozialen Bereich, wie etwa für die Nachbarschaftshilfe.




Vorwort:


Lena ist eine Frau, die trotz der vielen Steine, die ihr das Leben vor die Füße wirft, das Lachen nicht verlernt hat und im Grunde ihres Herzens eine Optimistin ist, die in Allem und Jedem auch einen positiven Aspekt sieht und die gelernt hat, dass man mit eisernem Willen alles im Leben meistern kann!


Ihre Antwort - mit einem Lächeln auf den Lippen - auf alle schlimmen Ereignisse ihres Lebens:


„ICH MUSS IN MEINEM FRÜHEREN LEBEN EIN SCHLECHTER MENSCH


GEWESEN SEIN, DASS ICH IN DISEM LEBEN SO VIEL


ABZUARBEITEN HABE!"“




Es geschah an einem ganz normalen warmen und sonnigen Frühsommertag im Jahr 1967!


Sie begegneten sich am frühen Morgen auf einem der vielen Wege im Augarten in Wien! Das Mädchen war klein, etwas kernig und hatte wunderschöne blaugraue Augen, die von markanten braunen Augenbrauen umrahmt waren. Sie hatte langes, dunkelblondes Haar, das sie später immer wieder färbte. Mal war sie brünett, mal rötlich und meist blond. Ihr Name war Lena. Sie war gerade erst 13 Jahre alt geworden.


Sie trug Outdoor-Kleidung und führte ihre Hündin Lady spazieren, eine wunderschöne semmelbraune Schäferhündin, die brav bei Fuß ging und mit ihrem Frauchen ständig Blickkontakt hielt. Sie hatte die Hündin als sechswöchiges Fellbündel erhalten und der Welpe war ihr so ans Herz gewachsen, dass sie am liebsten Tag und Nacht mit ihr zusammen gewesen wäre.


Der Junge war ebenfalls blond, groß gewachsen und hatte blaue Augen. Er hieß Walter, war 16 Jahre jung und Lehrling in einem Gemüseladen gegenüber dem Park.


Er trug einen Jogginganzug und Laufschuhe und joggte mit seinem hochgewachsenen deutschen Schäferrüden namens Rolf im Augarten.


Als sie aneinander vorbeigehen wollten beschnüffelten sich ihre Hunde und Lena forderte ihre Hündin auf, an dem Rüden vorbeizugehen. Walter herrschte Rolf an weiterzugehen, doch der Rüde schnüffelte an der Hinterseite der Hündin, bis Lena schließlich süffisant lächelnd bemerkte: „Riecht gut das Mädchen nicht wahr? Wie heißt denn dein Rüde?“


Walter erwiderte: „Er heißt Rolf und ich kann ihm einfach nicht abgewöhnen, an hübschen Hündinnen zu schnüffeln.“


„Ach das macht doch nichts, es ist doch ganz normal, dass Hunde sich beschnüffeln.“


Schon wollte Lena weitergehen, als der Junge ihr nachrief: „Wie heißt denn deine Kleine?“


„Sie heißt Lady. Nun komm schon Lady, wir müssen weiter! Vielleicht sieht man sich ja wieder? Gehst du öfter hier spazieren? Ich bin übrigens Lena und wie heißt du?“


„Mein Name ist Walter und ja, ich gehe hier öfter spazieren.“ Wäre schön, wenn wir uns wieder begegnen würden.“


Plötzlich kam er noch einen Schritt näher an Lena heran, schenkte ihr ein charmantes Lächeln und fragte: „Wir könnten doch auch ein Stück miteinander weitergehen, nicht wahr?“


Lena antwortete: Warum nicht! Wir können ja unsere Hunde miteinander laufen lassen, dann werden sie schneller müde!“


Von da an gingen sie gemeinsam, plauderten, lachten und verabredeten sich für den nächsten Spaziergang.


Als Walter erzählte, dass er in dem nahegelegenen Gemüsegeschäft als Lehrbub arbeitete, rief Lena: „Das ist aber ein Zufall. Mein Stiefvater arbeitet dort auch als Aushilfe, seit er pensioniert ist.“


Walter meinte: „Ah, ich weiß schon, sein Name ist Hannes Herzog.“ „Ja, das ist mein Stiefvater“ erwiderte Lena.


Am nächsten Tag schickte Lenas Mutter Elsbeth sie einkaufen. Sie sollte frisches Gemüse aus dem Laden bringen, in dem ihr Stiefvater arbeitete.


Damals gab es nur kleine Läden. Die Geburt der großen Supermärkte sollte erst viele Jahre später stattfinden.


Lena war aufgeregt, freute sich auf das Wiedersehen mit Walter.


Als sie die paar Stufen zu dem kleinen Geschäft hinunterging, schlug ihr Herz schneller. Hoffentlich war er da.


Der Inhaber, Herr Karl Bucher begrüßte sie freundlich und ihr Stiefvater, den sie zugegebener Weise nicht mochte, weil er herrisch und ungerecht, und zumeist betrunken war, ein Choleriker eben, fragte sie, was sie denn wolle. Im Hintergrund sah sie Walter, der gerade Kisten schlichtete.


Freundlich grüßend stellte sie sich an die Theke und verlangte das Gemüse, wie ihr die Mutter aufgetragen hatte.


Herr Bucher packte alles ein und sie bezahlte, wollte gerade gehen, als sie sah, dass Walter ihr zuzwinkerte.


„Hallo zusammen, ich geh dann mal wieder“ sagte Lena. „Tschüss“ rief Walter ihr zu. „Bis bald.“


Missbilligend sah Herr Herzog Walter an: „Walter, lass ja das Mädchen in Ruhe, hast du gehört?“


„OK“ brummte Walter vor sich hin, aber er dachte bei sich, dass er die Kleine sicher wiedersehen würde. Er wusste allerdings nicht, dass sie erst 13 Jahre alt war. Sie wirkte etwas älter.


Ein paar Tage später trafen sie sich im Park mit ihren Hunden. Irgendwann fragte er sie nach ihrem Alter. Sie überlegte, ob sie ihm ihr wahres Alter verschweigen sollte, aber dann siegte ihre Ehrlichkeit.


„Schade“ dachte er bei sich. „Nun wird nichts mit der Beziehung, die ich mir vorgestellt habe“.


Laut sagte er zu ihr: „Dein Vater muss sich keine Sorgen machen, ich werde dich nicht anrühren, jedenfalls so lange nicht, bis du 16 Jahre alt bist“.


„Ich hatte auch keine Angst, dass du das tun könntest,“ erwiderte sie. Wir können doch auch gute Freunde sein.“


„Oh ja, wir werden Freunde sein und ich werde auf dich warten, bis du alt genug bist“ sagte er. „Und nun lass uns weitergehen“.


So ging es eine Weile, sie trafen sich, gingen gemeinsam mit den Hunden und unterhielten sich, lachten und scherzten miteinander.


Lena saß zu Hause in der kleinen Wohnung, in der sie gemeinsam mit ihrem Stiefvater und ihrer Mutter wohnte. Nachdem die Mutter ihres Stiefvaters gestorben war, durfte sie das kleine Kabinett beziehen. Zuvor war sie jahrelang im Internat untergebracht, weil kein Platz in dem kleinen Zimmer für sie frei war, denn da lebte die Mutter ihres Stiefvaters, die sich im übrigen sehr gern in die Streitigkeiten ihres Sohnes mit seiner Frau einmischte.


Und das geschah häufig, da Herr Herzog gerne trank und dann unausstehlich wurde.


Plötzlich klingelte es an der Türe. Lady bellte, Mutter öffnete. Lena sah Walter in der Tür. Ihr Herz klopfte viel schneller, ihr Atem ging stoßweise und sie wollte erfreut zur Tür laufen, als sie ihre Mutter sagen hörte:


„Nein Walter, ich kann dir Lena nicht mitgeben zum Eislaufen. Sie ist erst dreizehn und ich kann das nicht verantworten. Außerdem kann sie gar nicht Eislaufen und hat auch keine Schuhe dafür!“


„Aber die kann sie ausleihen, Frau Herzog, und ich verspreche, dass ich auf sie aufpassen werde!“


Doch Ihre Mutter ließ das Argument nicht gelten. „Ich möchte, dass du dich künftig von Lena fernhältst. Sie ist einfach zu jung für dich!“


Die Türe schloss sich hinter Walter. Enttäuscht ging er. Lena war dem Heulen nahe. „Warum bist du so gemein, Mama“ schluchzte sie. „Ich mag Walter und er ist mir noch nie zu nahegekommen.“


„Egal“, sagte die Mutter streng. „Ich kann dir das nicht erlauben, weil du noch zu jung bist. Ich trage die Verantwortung! Also Schluss jetzt. Halt dich künftig fern von Walter. Sonst kriegst du Hausarrest und Fernsehverbot!“


In den nächsten Wochen und Monaten sahen sie sich kaum. Sobald Lena das Gemüsegeschäft betrat, verschwand Walter im angrenzenden Lager.


Sah sie ihn im Augarten, änderte er die Richtung und schlenderte davon.


Lena brach es fast das Herz. Sie hatte sich in Walter unsterblich verliebt. Aber sie wusste, dass sie ihn gehen lassen musste, wenn sie ihn nicht in Schwierigkeiten bringen wollte. Ihr Stiefvater war kein Feind, den man unterschätzen sollte. Er war oft sehr aufbrausend und sie war sich sicher, dass er Walter verprügeln würde, wenn er sich ihr nochmals näherte.


Herr Herzog war 50 Jahre alt, nicht sehr groß, hatte ölige weiße Haare, einen dicken Bauch vom Saufen, sein Gesicht war voller Furchen und wenn er getrunken hatte, waren seine Lippen bläulich, die Wangen rot und er stank fürchterlich von dem Fusel, den er täglich runterspülte.


Lena kannte seinen Jähzorn, hatte ihn schon öfter zu spüren bekommen. Einmal hatte er ihr ein gusseisernes Reindl mit Tomatensoße nachgeschossen, weil sie die dicke Soße nicht essen wollte. Der Löffel steckte darin, so dick war sie eingebrannt.


Die Wohnung, in der sie lebten, bestand nur aus einer kleinen Küche ohne Fließwasser und WC. Das befand sich auf dem Gang. Das Wasser wurde aus der Basena genommen und das WC war gegenüber der Wohnung. Brauchte man Warmwasser, dann musste es auf dem Ofen gewärmt werden. Weiters gab es ein kleines Wohnzimmer mit einem Doppelbett, das einen Stahlrohrrahmen hatte und ein Kabinett mit einem Klappbett.


Für nächtliche Toilettengänge stand ein Blecheimer in einer Ecke der Küche und für den Abwasch gab es einen Tisch, den man hochklappen konnte. Darin befanden sich zwei Blechspülen, eine für das schmutzige Geschirr und eine für das Nachwaschen. Abgetrocknet wurde mit Geschirrtüchern.


Meistens war der Abwasch Lenas Angelegenheit. Herr Herzog bestand darauf, dass sie immer mit sehr heißem Wasser abwusch, um das Fett ordentlich aufzulösen. Lenas Hände waren deshalb oft verbrannt und das scharfe Waschmittel setzte ihren zarten Händen ordentlich zu.


Mit einer Kanne aus Blech musste Lena stets Wasser von der Basena auf dem Gang holen. Einmal rutschte ihr die Kanne aus und das kalte Wasser ergoss sich über den alten PVC Belag in der Küche.


Sowohl ihr Stiefvater, als auch seine Mutter, schimpften sie aus und erzählten ihrer Mutter abends davon, als sie tod-müde von der Arbeit nach Hause kam. Sie schalt ihre Tochter und gab ihr Fernsehverbot.


Solange Herrn Herzogs Mutter Katharina im Kabinett wohnte, musste Lena stets zwischen ihren Eltern schlafen, wenn sie vom Heim abgeholt wurde und das Wochenende zu Hause verbringen durfte. Nach deren Tod durfte sie im Kabinett schlafen. Solange sie mit ihren Eltern in dem Doppelbett lag, konnte sie den Fernseher zumindest hören, wenn sie schon nicht schauen durfte. In diesem Fall lag sie mit dem Kopf bei deren Füssen.


Damals gab es nur Schwarz-Weiß Fernseher und es gab auch noch nicht so viele Sender wie heute, nämlich genau zwei.


Lenas Mutter war eine kleine, etwas mollige Frau, mit kurzem blonden Haar. Sie war 16 Jahre jünger als ihr Ehemann und auch sie war dem Alkohol nicht abgeneigt. Sie ging öfter mit ihrem Mann in ein Wirtshaus, das auf der gegenüber liegenden Straßenseite war und Lena musste dann immer alleine zu Hause bleiben. Früher, als sie noch kleiner war, wurde sie öfter mitgenommen und schlief dann auf der Holzbank im Gasthaus ein, wenn sie müde war und die beiden noch immer nicht nach Hause gehen wollten.


Lena mochte es nicht, wenn die angetrunkenen Gäste mit der Alkoholfahne sie an sich drückten, sie ableckten und sie tätschelten. Oft wurde ihr schlecht von dem Gestank, der ihr entgegenschlug, wenn sie sich über sie beugten. Dabei war es ganz egal ob männlich oder weiblich.


Ihre Hündin Lady hatte Lena seit einem Jahr. Sie hatte den Welpen sechswöchig bekommen. Die erste Nacht durfte Lady in Lenas Hausschuh schlafen. Wie glücklich war Lena seither. Sie hatte jemanden, der sie wirklich liebhatte und sie verstand. Gerne kümmerte sie sich um das kleine wollige Bündel Hund und verbrachte jede freie Minute mit ihr.


Herr Herzog nahm den Hund öfter mit in sein Bett, doch Lena mochte das gar nicht. Sie forderte Lady immer auf, aus dem Bett zu kommen und auf ihren Platz zu gehen.


Der Stiefvater kochte für Lady gerne einen Kuttelfleck oder Huhn mit Reis. Öfter gab er ihr aber auch Schokolade, was für Lady gar nicht gut war, aber leider hörte Herr Herzog nicht auf Lenas Argumente. Später, als Lady in die Jahre gekommen war, rächte es sich furchtbar, dass sie mit Schokolade und Schlagobers gefüttert worden war.


Herr Herzog vermenschlichte Lady. Sie durfte mit ihm am Küchentisch sitzen und er tunkte ein Kipferl in Malzkaffee für sie ein. Manchmal band er ihr auch ein Tuch um, damit sie nicht alles voll kleckerte.


Lenas Mutter Elsbeth war ganztägig berufstätig und hatte wenig Zeit, sich um ihre Tochter zu kümmern. Daher war sie oft allein mit ihrem Stiefvater, der ein pensionierter Lokführer bei der Bundesbahn und daher ständig zu Hause war. Die Nebenbeschäftigung im Gemüsegeschäft war nur ein Zeitvertreib. Leider langte er auch dort kräftig beim Wein zu, der ebenfalls im Geschäft verkauft wurde und kam öfters betrunken nach Hause. Seit seine über alles geliebte Mutter verstorben war, hatte sich sein Alkoholkonsum drastisch gesteigert.


Elsbeth Herzog hatte sich nach der Geburt ihrer Tochter Lena vom Kindesvater getrennt. Lena wuchs bei ihrer Großmutter auf, bis ihre Mutter und ihr Stiefvater sich kennengelernt und geheiratet hatten.


Lena mochte ihre Großmutter sehr und war sehr traurig, als sie bei der an Diabetes erkrankten Frau nicht mehr wohnen durfte.


Als sie Herrn Herzog kennenlernte, schien er ihr nett zu sein. Damals trank er auch noch nicht in dem Ausmaß. Er brachte ihr immer „Frit-Zuckerl“ mit, die sie damals sehr gerne mochte. Es waren kleine viereckige Malzstücke die auf der Zunge zerschmolzen.


Zu der Zeit lebte die Mutter von Herrn Herzog mit ihrem Sohn und der Schwiegertochter gemeinsam in der kleinen Wohnung. Die alte Frau Herzog bestand darauf, dass das Kind ihrer ungeliebten Schwiegertochter, das noch dazu ein unehelicher Balg war, sofort in ein Internat geschickt wurde. So wurde Lena eine Schülerin im Nonnenkloster, das am Gießhübel, am Stadtrand von Wien lag und sehr streng geführt wurde. Einziger Lichtblick war, dass es dort viele Tiere gab.


Da war der Bernhardiner Hund Bello, die kleine weiße Katze Mia, die 6 Schweine im Stall und 20 Hühner in einem abgetrennten Teil des Internatshofes und die sieben kleinen Pekinesen, die eine enge Freundin der Schwester Dora einst mitgebracht und dagelassen hatte.


Dem Internat angeschlossen waren auch Weingärten und Obsthaine. Die Internatsschüler halfen bei der Obsternte, durften Eier einsammeln und halfen auch in den Weingärten. Sie sammelten die trockenen Rebenstöcke ein, die dann in den Öfen im Internat zum Heizen verwendet wurden.


Es gab einen Hausdiener, der beim Schlachten der Schweine half. Die Schwestern stellten selbst Plunzen, Würste etc. her und die Kinder durften dabei behilflich sein.


Lena fühlte sich nicht besonders wohl im Internat, wäre lieber bei ihrer geliebten Oma geblieben, doch ihre Mutter fügte sich der alten Frau Herzog und blieb hart. Leider wurde sie nur alle 4 Wochen besucht. Hin und wieder kam auch ihr Vater, den sie so sehr vermisste, doch er hatte bereits eine andere Frau geheiratet und mit ihr ein Mädchen namens Herta. Er vergaß darüber seine ältere Tochter.


Lena erinnerte sich oft daran, dass ihr Vater sie früher immer abgeholt hatte und mit ihr Ausflüge machte, die ihr sehr gefielen. Immer zog es ihren Vater in die Natur, die auch Lena liebte, wie sonst nichts auf der Welt. Ihr Vater war ein stattlicher Mann mit dunklem Haar und Schnauzbart. Seine Stimme hatte einen besonderen Klang. Später sollte Lena immer wieder Männer treffen, die ihm ähnlich waren. Unbewusst suchte sie diese Begegnungen ihr ganzes Leben lang.


Wenn Lena an das Leben im Internat zurückdachte, dann sah sie einen großen Schlafsaal, in dem 24 Kinder aufgereiht in ihren Betten schliefen. Jeden Abend mussten sie so lange den Rosenkranz beten, bis alle eingeschlafen waren. Eine Schwester schlief, abgeschirmt durch einen Vorhang - rund um ihr Bett - im selben Raum. Oft hustete eines der Kinder, oder war verschnupft, erbrach sich oder weinte sich in den Schlaf, weil es seine Eltern so sehr vermisste.


In dem Heim waren sowohl Kinder aus gutem Haus, als auch sogenannte Fürsorgekinder, die den Eltern meist entzogen worden waren.


Manchmal versuchte eines der Kinder auszubrechen, kletterte unbemerkt über die Klostermauern, doch der brave Bello brachte sie alle wieder zurück. Ein Mädchen blieb bei ihrem Ausbruchsversuch an den Gitterstäben bei der Eingangspforte hängen und verletzte sich derart schwer, dass sie ganz fürchterlich schrie und nachdem man sie befreit hatte, lag sie ein paar Tage im Spital, wurde genäht und durfte anschließend nach Hause fahren. Ihre Eltern hatten eingesehen, dass sie zu Hause glücklicher war.


Lenas Freundinnen im Heim waren ausgegrenzt, weil anders. Da war Anita, ein mittelmäßig hübsches Mädchen mit schulterlangem braunen Haar. Sie hatte epileptische Anfälle, bei denen sie einfach bewusstlos umfiel. Manchmal verletzte sie sich auch dabei.


Ihr Verhalten war aufgrund dieser Ausgrenzung oft ein wenig seltsam. Beispielsweise stahl sie Dinge, die sie gar nicht benötigte, ja die sie nicht einmal gerne mochte. Wenn Lena das bemerkte, brachte sie die Dinge den Besitzern zurück und fragte Anita, warum sie diese genommen hatte, doch Anita konnte ihr keine Antwort geben. Sie wusste es einfach nicht mehr!


Eine andere Freundin hieß Renate, hatte dunkles, kurzes Haar, war schlank und eigentlich ganz hübsch. Sie erzählte jedem, wie toll ihr Vater war, doch leider waren die Geschichten über ihren Vater erfunden, wie sich sehr schnell herausstellte. Ihr Vater war im Gefängnis. Er hatte eingebrochen und war erwischt worden. Ihre Mutter hatte sie ins Internat geschickt, weil sie arbeiten musste und keine Zeit für das Mädchen hatte.


Mehr Freundinnen hatte sie nicht. Lena war nicht besonders beliebt bei ihren Mitschülerinnen und auch die Betreuerinnen mochten sie nicht besonders, weil sie lieber für sich allein war und kaum an gemeinsamen Spielen teilnahm. Allgemein wurde sie als arrogant oder Mauerblümchen eingestuft, war aber nur unsicher und introvertiert.


Aber es gab auch angenehme Erinnerungen an diese Zeit. Manchmal kam ihre Mutter sie am Wochenende besuchen. Da sie kein Fahrzeug hatte, fuhr sie mit dem Zug. Stets unternahm sie dann mit ihrer Tochter Ausflüge in der näheren Umgebung des Heims.


Da gab es ein Gasthaus, das von drei älteren Frauen betrieben wurde. Im Garten waren einige Obst- und Nussbäume, aus deren Früchten die Damen wunderbare Kuchen backen konnten. Besonders der Nusskuchen schmeckte Lena gut.


Im Winter heizten sie den Kachelofen an, auf dessen Bank Lena gerne verweilte, nachdem sie mit ihrer Mutter durch den hohen Schnee gestapft war. Oft war es bitterkalt, doch Lena war warm eingepackt und spürte die Kälte nicht.


In dem Gasthaus der drei alten Frauen tranken Lena und Ihre Mutter stets einen wohlriechenden Früchtetee oder einen warmen Kakao.


In dem Heim gab es auch ein kleines Theater, wo die Mädchen und Buben ein Stück einstudierten, um es dann ihren Eltern vorzuspielen. Das machte allen Spaß.


Da in diesem Heim auch Kinder untergebracht waren, die aus desolaten und verwahrlosten Familien stammten, steckte eines der Mädchen eines Tages einen Jungen mit einer schweren Lebererkrankung an. Im Nu hatte sich die Hepatitis B verbreitet. Mittlerweile waren bereits 30 Kinder daran erkrankt, die in die umliegenden Krankenhäuser verteilt wurden. Die Krankheit begann mit Müdigkeit, Erbrechen, Appetitlosigkeit, Fieber, später färbte sich die Haut gelb, sogar in den Augen konnte man die Verfärbung erkennen.


Die Therapie war langwierig. Lena erwischte es auch im November. Sie musste 5 Wochen im Krankenhaus verbringen. Einen Tag vor Weihnachten durfte sie nach Hause, musste allerdings noch öfter zur Kontrolle in die Ambulanz kommen. Medikamente und Diät waren verordnet worden. Lenas Stiefvater nahm wenig Rücksicht auf ihre Krankheit. Oft kochte er Szegediner Krautfleisch, das so fett war, dass es Lena allein beim Anblick des ungeliebten Essens schlecht wurde.


Überhaupt hatte sie nach wie vor kaum Appetit. Sie war sehr mager und wurde vom Arzt auf Erholung geschickt. Vier Wochen verbrachte sie im Erholungsheim. Dort lernte sie Manfred, einen netten Jungen kennen, mit dem sie sich ausnehmend gut verstand.


Eines Tages wollte Manfred seine Portion Erbsenpüree mit Klobasse nicht aufessen. Die Betreuer im Heim waren sehr streng. Man musste aufessen, ob man nun wollte oder nicht.


Manfred begann zu weinen, als seine „Heimtante“ ihn schalt und ihm befahl, seinen Teller leer zu essen.


Widerwillig nahm er einen Löffel voll Erbsenpüree in seinen Mund. Plötzlich reckte es ihn und er erbrach sich. Mehreren Kindern, die ebenfalls am Tisch saßen, wurde schlecht und sie schoben den Teller weit von sich. Doch die „Tante“ blieb ungerührt und herrschte alle an, weiter zu essen.


„Jeder, der nicht aufisst, steht eine Stunde lang in der Ecke“ schrie sie und hob ihren Zeigefinger der rechten Hand zur Bestätigung!


Mit Grausen aßen die Kinder auf. Bei jedem Löffel reckte es sie. Manfred tat Lena sehr leid, doch sie konnte nichts für ihn tun.


Seit damals konnte sie kein Erbsenpüree mehr essen. Später kochte ihr Stiefvater es manchmal, doch Lena brachte es beim besten Willen nicht hinunter!


Im Internat verbrachte Lena drei Jahre. Da es dort keine Hauptschule gab, musste sie danach für ein Jahr in ein Internat in Wien wechseln, das dem selben Orden angehörte. Dann starb die alte Frau Herzog und Lena wurde nach Hause geholt, konnte fortan das Zimmer ihr Eigen nennen, das zuvor Katharina Herzog bewohnt hatte.


Nun besuchte sie eine öffentliche Schule im zweiten Bezirk, in Wien und lernte dort ein Mädchen kennen, das in ihrem Leben eine große Rolle spielen sollte. Bis ins hohe Alter waren sie Freundinnen geblieben, die sich alles erzählen konnten, die sogar zeitweilig in derselben Firma arbeiteten.


Es war schön, so eine Freundin zu haben. Ihr Name war Eva. Sie hatte braunes langes Haar, eine gute Figur und ein hübsches Gesicht. Eva begleitete Lena oft, wenn sie mit Lady spazieren ging. Manchmal besuchte Lena ihre Freundin auch in deren Haus in der Lobau, am Stadtrand von Wien.


Evas Mutter, eine etwas dickliche kleine Frau, aber überaus herzlich, nahm Lena immer gerne bei sich auf. Sie war Schneiderin und arbeitete zu Hause, um genügend Zeit für ihre beiden Töchter zu haben.


Es kam vor, dass Lena von zu Hause erzählte, wie jähzornig ihr Stiefvater reagierte, wenn ihm irgendetwas nicht passte und wie ihre Mutter immer zu ihm half und sehr ungerecht zu ihr war. Evas Mutter sprach ihr dann Trost zu. Das Mädchen tat ihr leid, doch wie konnte man der Kleinen helfen?


In der Schule gab es auch ein Mädchen namens Edith, die immer sehr traurig aussah und sehr hager war. Sie hatte strähniges dunkles Haar, trug stets alte, abgetragene Kleider und hatte sehr häufig blaue Flecken. Sie fehlte auch auffallend oft im Unterricht, besonders in der Turnstunde, bei der sie sich immer mit diversen Krankheiten rechtfertigte. Eines Tages kam sie humpelnd ins Klassenzimmer. Alle Schüler und Lehrer wussten, dass Edith eines von dreizehn Kindern war und dass es ihr zu Hause nicht sehr gut ging. Frau Lehrerin Elvira Furth fragte Edith, was passiert war. Edith stammelte schüchtern: „Ich bin über die Treppe gestürzt, Frau Lehrerin“. Frau Furth bezweifelte die Version, sah sich den dick geschwollenen Knöchel von Edith an und fragte sie, ob es nicht einen anderen Grund gäbe, da es nicht nach einem Treppensturz aussah.


Schon lange kursierte in der Klasse das Gerücht, dass Edith vom Vater misshandelt wurde. Er war als jähzornig und unbeherrscht bekannt.


Frau Lehrerin Furth sagte zu dem Mädchen: „Ich werde die Behörden verständigen, denn ich glaube, dass du mir nicht die Wahrheit sagst. Ich denke, dass dich dein Vater wieder geschlagen hat.“ Dabei legte sie den Arm um Ediths Schulter. Sie zuckte zusammen. Offensichtlich hatte sie Schmerzen.


Frau Furth trat einen Schritt zurück, bat Edith, ihre Bluse auszuziehen und erschrak: Ediths Rücken strotzte nur so von Striemen und Blutergüssen. So viele Schwielen und alte Verletzungen hatte Frau Furth noch nie gesehen. Einige sahen so aus, als hätte jemand dem Mädchen eine Zigarette auf der Haut ausgedrückt.


„Zieh dich wieder an Edith“ sagte die Lehrerin zu ihr. „ich verständige die Polizei und die Jugendschutzbehörde. Edith schluchzte: „Bitte nicht, mein Vater wird mich umbringen!“


Doch die Lehrerin blieb hart und nahm das Mädchen mit in das Büro der Direktorin, der sie die Sachlage schilderte. Sofort rief diese die zuständigen Stellen an. Schon bald darauf kam die Polizei und die Jugendfürsorge. Edith wurde befragt, doch sie blieb bei der Treppensturzversion. Sie hatte zu viel Angst vor ihrem Vater. Den Beamten blieb nichts anderes übrig, als sie mitzunehmen. Die Polizei holte den Vater von zu Hause ab und nahm ihn fest. Er wehrte sich heftig und Ediths Mutter schrie und weinte: „Bitte lasst mir meinen Mann,er hat nichts getan.“


Als die Polizei der Mutter erklärte, dass er Edith misshandelt hatte, wollte sie den Polizisten einreden, dass ihre Tochter eine verlogene kleine Schlampe war. Einer der beiden Beamten versuchte sie zu beruhigen und drängte sie zurück in die Wohnung, wo einige der dreizehn Kinder auf engstem Raum zusammenlebten. Die Kinder waren allesamt verwahrlost und den Polizisten fielen sofort ein paar blaue Flecken auf. Keines der Kinder wollte die Fragen der Beamten beantworten und zum Teil konnten sie nur bruchstückhaft reden. Sie waren auch geistig vernachlässigt.


Daher verständigten die Polizisten sofort die Fürsorge, die die Kinder allesamt abholten.


Lena sah Edith nie wieder. Sie und ihre Geschwister kamen in ein Heim, Vater und Mutter ins Gefängnis. Sie hatten alle Kinder sträflich vernachlässigt und sie regelmäßig geschlagen. Einige waren unterernährt und alle hatten in der Schule oft gefehlt, immer dann, wenn ihre blauen Flecken zu auffällig waren.


Die Geschichte ging den Mädchen in Lenas Klasse sehr nahe. Edith und ihre Geschwister taten ihnen leid, doch was konnte man schon tun?


Etwa zur gleichen Zeit gab es ein weiteres Mädchen in der Klasse, das von allen gemieden wurde, weil man annahm, dass sie Lügenmärchen erzählte. Einmal erzählte sie, dass ihr Vater immer mit ihr in der Badewanne saß und sie streichelte.


Niemand nahm ihre Erzählungen ernst. Erst sehr viel später erfuhr Lena über Umwege, dass das Mädchen vom Vater geschwängert worden war und dass er sich dafür vor Gericht verantworten musste.


Hätte irgendjemand ihren Erzählungen Glauben geschenkt, wer weiß, vielleicht hätte man die Katastrophe verhindern können.


In dieser Zeit begann Lena zu schreiben. Sie schrieb Gedichte, kurze Geschichten und Aufsätze für die anderen Mädchen, wenn diese strafweise einen Aufsatz schreiben mussten.


Die Lehrerin kannte jedoch ihren Stil und wusste sofort, dass Lena sie geschrieben hatte.


Lenas Gedichte waren stets geprägt von einer Todessehnsucht. Da sie bisher keine glückliche Kindheit erleben durfte, war sie unglücklich und drückte ihre Gefühle in ihren Gedichten aus, doch keiner verstand ihre geschundene Kinderseele. Was hatte sie schon alles erleben müssen. Immer wieder wehrte sie sich gedanklich gegen das Erwachsenwerden. Wie gerne wäre sie immer zwölf Jahre alt geblieben. Sie sah sich vorzugsweise die Serien Fury (die Erlebnisse eines Mädchens mit einem schwarzen Hengst) und Lassie (die Erlebnisse eines Jungen mit einem Hund, einem Collie) und stellte sich vor, dass sie die Besitzerin des schwarzen Hengstes war und die Abenteuer erlebte, die sie auf dem Bildschirm mitverfolgte. Aber leider sah ihr Leben ganz anders aus!


Manchmal betrachtete sich Lena im Spiegel, sah wie ihre Brüste zu wachsen begannen und ihre Figur weiblicher wurde. Bald war aus ihr ein hübscher Teenager geworden, mit langem, dunkelblonden Haar. Manchmal dachte sie auch wehmütig an Walter, in den sie immer noch verliebt war, den sie aber nie zu Gesicht bekam.


Ihr Leben war trist und längst war sie – viel zu früh – erwachsen geworden, obwohl sie doch erst vierzehn war. Zuviel hatte sie schon erlebt. Sie erinnerte sich daran, wenn sie nachts nicht schlafen konnte.


………………….


Ihre Mutter hatte sich nach einem heftigen Streit mit dem Stiefvater aus dem Gangfenster im dritten Stock in den Tod stürzen wollen. Der Stiefvater hatte an diesem Tag weit über den Durst getrunken und war spät nach Hause gekommen. Auch Lenas Mutter kam lange nach Mitternacht betrunken mit dem Taxi von der Arbeit nach Hause. Dann ging der Streit los, der darin endete, dass Lenas Mutter nur mit einem Nachthemd bekleidet, die Treppen im Stiegenhaus raufrannte, das Fenster öffnete und sich zum Springen anschickte. Lena hatte höllische Angst um ihre Mutter, war ihr gefolgt, zupfte sie am Nachthemd, redete auf sie ein und bat sie unter Tränen nicht zu springen.


„Bitte Mama, nicht, bitte komm wieder runter“ „Was soll ich denn ohne dich machen?“


Ihre Mutter ließ sich schließlich überreden, ging mit ihr die Treppen hinab und sagte zu ihrem Mann:


„Ich bring Lena zu ihrem Vater. Sie soll das alles nicht mitkriegen“ „Komm Lena, zieh dich an, wir gehen.“


Sie packte ihre Tochter in einen Mantel und verließ die Wohnung. Lena trug noch ihr Nachthemd darunter und hatte ihre Hausschuhe an. Die Nacht war kalt. Sie zog Lena an der Hand und wanderte mit ihr die Straße entlang, in der Hoffnung, dass ein Taxi vorbeifahren möge.


Die Straßenbahn, die ihre Haltestelle genau unter Lenas Fenster hatte, war längst eingestellt, sie würde erst in ein paar Stunden wieder fahren.


Nachdem Lena so bitterlich weinte, weil sie fror und weil sie Angst hatte, besann sich ihre Mutter und kehrte mit ihr in die Wohnung zurück. In der Zwischenzeit hatte sich Herr Herzog ins Bett gelegt und war eingeschlafen.


„Nun würde endlich Ruhe einkehren“, dachte Lena. Flehend sah sie ihre Mutter an: „Bitte, Mama, leg dich hin und schlaf. Ich bin schon so müde.“


Tatsächlich ließ sich ihre Mutter überreden, sich hinzulegen. „Gott sei Dank“ dachte Lena, legte sich in ihr Bett und konnte doch nicht einschlafen. Zuviel war geschehen. Noch einmal liefen die Geschehnisse vor ihren geistigen Augen ab. Wie sehr hasste Lena diese Nächte, in denen sie bei jeder Straßenbahn, die an der Haltestelle hielt, auf das Geräusch wartete, das verursacht wurde, wenn ihre Mutter den Schlüssel im Schloss umdrehte, um ins Haus zu gelangen. Und wie oft hatte sie vergeblich darauf gewartet. Häufig kam ihre Mutter sehr spät oder sehr früh am Morgen nach Hause und dann gab es ständig Streit zwischen ihr und dem Stiefvater. Der war jedes Mal betrunken, wenn sie kam und schrie sie an: „Woher kommst du denn jetzt, du Schlampe. Warst du wieder mit deinen Arbeitskollegen saufen?“ Und in dieser Art und Weise ging es weiter.
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